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Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag, 15. April: Weißer Sonntag.  Anastasia'

Montag, 16. April: BenediktL. Dienstag, 17. April.:
Ainzetn». Mittwoch, 18. April: Apollon. M. Donners¬
tag, >9. April: Werner. Freitag, 29. April: Viktor
Samstag. 21. April: Anselm.
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Weißer Sonntag
, Evangelium des hl. Johannes 20, 19—3h.

3  il jener Zeit,als es an demselben Tage,amersten nach dem Sabbate , Abend war , und
die Türen (des Ortes ), wo die Jünger sich ver-
sammelt hatten , aus Furcht vor den Juden ver¬
schlossen waren , kam Jesus , stand in ihrer Mitte
und sprach zu ihnen : Friede sei mit euch! Und
als er dieses gesagt hatte , zeigte ec ihnen die
Hände und die Seitx . Da freuten sich die Jünger,
das; sie den Herrn sahen. Er sprach dann aber¬
mals zu ihnen : Friede sei mit euch! Wie mich
der Vater gesandt hat , so sende ich auch euch).
Da er dies gesagt hatte , hauchte er sie an und
sprach zu ihnen : Empfanget den Heiligen Geist.
Welchen ihr die Sünden Nachlassen mürber, denen
sind sie nachgelassen: und welchen ihr sie be¬
halten werdet , denen sind sie behalten . Thomas
aber , einer von den Zwölfen , der Zwilling ge¬
nannt , mar nicht bei ihnen , als Jesus kam. Darum
sprachen die andern Jünger zu ihm : Wir haben
den .Herrn gesehen. Er aber sagte zu ihnen:
Wenn ich nicht an seinen Händen das Mal der
Nägel sehe, und meinen Finger in den Ort der
Nägel und meine Hand in seine Seite lege, so
glaube ich nicht. Und nach acht Tagen waren
seine Jünger ivieder darin und Thomas mit
ihnen . Da Farn Jesus bei verschlossenen Türen,'

, stand in ihrer Mitte und sprach: Friede sei mit
euch! Daun sagte er zu Thomas : Lege deiiien
Finger herein , und siehe meine Hände, und reiche
her deine Hand und lege sie in meine Seite,
und sei nicht imgläubig , sondern gläubig . Tho¬
mas antwortete und sprach zu ihm : Mein Herr
und mein Gott ! Jesus sprach zu ihm : Weil du
mich gesehen hast, Thomas , hast du geglaubt:
selig, die nicht sehen und doch glauben . Jesus
har zwar noch viele andere Zeichen vvr den
Augen seiner Jünger getan , welche nicht in die¬
sem Buche geschrieben sind : diese aber sind ge¬
schrieben, damit ihr glaubet , Jesus sei Christus,
der Sohn Gottes , und damit ihr durch den Glau-
ben daS Leben habet in seinem Nanien.

■ * .

Wcistersonntag , dn bist einer jener wenigen
Tage , die mir aus der Jugendzeit ins Alter
hinüberleuchten , so rein , so goldig, so ohne Flecken
und Makel, so ganz selig und glücklich. Ter neue
Pfarrer , ganz jung und mit einem Herzen voll
Eifer , voll Liebe zu seinen Kindern , wünschte,
das; die Kinder nicht mit dreizehn , sondern mit

. zwölf Jahren zur ersten hl. Kommunion gingen.
Er fragte aber fürs erste Mal den Eltern keinen
Befehl zu geben, sondern überliest es ihrem Wohl¬
wollen : Meine Eltern liehen sich von diesem
Wohlwollen führen und erlaubten mir und
meinem Zwillingsbruder die Teilnahme . Im 8ld-
vent begann der Unterricht . Wenns kalt war,
nahnr uns der Pfarrer ins Pfarrhaus , da wvrs
schön warm , und es wurde auch warm in unseren
Herzen. Er besorgte nns „daö gute Kommunion-
lind ". Ja , daS war ein Buch. Noch heute weist
ich. was drin steht, von der näheren und entfern¬

teren Vorbereitung , und die schönen Erzählungen
und Gebete. Das war mal wieder was anders,
als Fragen und Antworten im Katechismus.
Dann kam die Generalbeicht mit ihren Befürch¬
tungen und Acngsten, ihren kindlichen Heimlich¬
keiten und den langen Sündenzetteln und den
strahlenden Gesichtern, wenn wieder eins aus dem
Beichtstuhl kam. Drei Tage vor Weißensonntag
gabs wieder ivas neues , etwas , was wir noch nie
mitgemacht hatten . Das waren Exerzitien , in der
Kirche, nnb Stillschweigen dazu, zuhause, auf
der Stratze , überall , und die Versuche der an¬
deren Kinder, uns zum Sprechen zu Serleiten.

wie wichtig kamen wir uns da vor , wie so
sehr in den Mittelpunkt der ganzen Pfarrei ge¬
rückt. Und wenn nns jemand begegnete , glaub¬
te» wir , er sehe uns genairer an zrls sonst,
als wolle er uns bis in die Seele hinein schauen,
ob schon Früchte von den religiösen Uebungien bei
uns wahrzunehmen seien. Zuhause brauchten wir
nichts zu sckwssen. Der Herr Pfarrer hatte auf
der Kanzel gesagt, die Eltern niöchten uns für
diese Tage mit den häuslichen Arbeiten ver¬
schonen. Dafür war unsere Arbeit in der Kirche
und um die Kirche herum , Kreuzweg halten,
den Rosenkranz beten, am Rhein auf und ab
gehen, Nachdenken und ivas sonst noch dergleichen
zu den Exerzitien gehört . Am Vorabend kam dann
der letzte Schliff , die Beichte über die paar Tage
seit der Generalbeicht . Dann waren ivir entlassen,
der Priester hatte seine Schiildigtett getan , und
er überließ uns bis morgen der Obhut des Eltern¬
hauses . Da hingen schon an der Warst) die »eilen
Kleider, die der Schneider gebracht hatte.

Früher war es in unferm Rheindorf Sitte,
daß die Buben bei der ersten hl. Koinmunion
einen sogenannten Flitterrock trugen , ivas man
sonst Gehrock nennt . So ein Flitterrock mit kurzen
Schößen, >vie sie für einen Dreizehnjährigen pas¬
sen. ivnrde nur ani Weißensonntag getragen . Der
Flitterrock war das Staatskleid des Kommuni¬
kanten, das Hoskleid, das für den Zutritt zürn
himmlische» König vorgeschriebe» nnir . Olme die¬
sen Flitterrock konnte man sich etnen Weißen-
sonntagsbub nicht denken. Nock) früher war , wie
unsere Eltern erzählten , zum Flitterroü ein Zy¬
linder vorgeschrieben. Wir lächeln heute, 'ivenn
wir uns dreizehn-, vierzehnjährige Jungen mit
Gehrock und Zylinder denken. Ich finde aber
nichts Lächerliches dabei. Ich glaube , wenn wir
30 Jahre weiter sind, lvird man über die heu¬
tige Mode inehr lachen, als wir über die Mode
der fünfziger , sechziger und siebziger Jahre des
vorigen Jahrhunderts . Nun gut . per Zylinder
war gefallen , aber der Flitterrock war geblieben.
Da so ein Rock nicht billig war , er zudem auch
nur an dein einen Tag getragen wurde , so be¬
halfen sich die Leute, so gut sie konnten . Die
Flitterröcke in unserm Dorf vererbten sich von
Gesch locht zu Geschlecht. Es kam nicht selten vor,
daß ein Junge den Flitterrock seines Vaters von
dessen Kommuniontag trug . Sehr selten wurde
einer neu angefertigt . Man lieh sich ihn von
Berwaiidten und Bekannten , ging auf die be¬
nachbarten Dörfer , wo ebenfalls der Fiitterrock
am Weißensonntag herrschte, und suchte nach
einem Jungen , der etloa dieselbe Grüße hatte,
und bat , ob man nicht so gut sein ivolie, für
den einen Tag den Flitterrock zu leihen . Run
waren wir aber zwei in unserer Familie , wir
ivaren ja Zwillinge . Einer von uns Hütte zwar
von unserem älteren Bruder den Flitterrock haben
können. Für den anderen konnten wir aber sel-
bigesmal keinen auftreiben . Da entschlossen sich
meine Eltern , für »ns moderne Rücke wachen zu
lassen, aber nicht ohne vorher den Herrn Pfarrer

vvn dieser Durchbreckmng der ehrwürdigen von
den Vätern überkommenen Tradition Mitteilung
zu machen und ihn zu bitten , der Zwangslagt
Rechming zu tragen . Der Schneider kam also
ins Haus und maß uns Zwillingen neue Röcke
au von jener Form , wie sie etwa auch heut«
noch gebräuchlich sind. Wir wären dänials die
einzigen von unseren Kameraden , die ohne
Fkittercock an die Kommunionbank gingen . Aber
im nächsten Jahre mar kein Flitterrock mehr am
Weißensonntag zu sel>en. Alle erschienen in neu-
modischem Gewände . So leicht sind halt die Men¬
schen für das Neue zu haben.

Abends würde eine gründliche Reinigung des
ganzen Körpers vorgenommen , und die Mutter
sorgte dafür , daß alles gehörig und in Ord¬
nung geschah. Damit der lange Fastenvormittag
besser ausgehalten wurde , bekamen wir abends
ein Ei zürn Rustrinken . Das ivar das erste
rohe Ei, das wir überhaupt gegessen hatten.
Hühner hatte » wir nicht. Wir mußten die im
Haushalt notwendigen Eier stets kaufen. Wenn sie
auch nicht so teuer waren , wie jetzt im Krieg,
so waren das doch Ausgaben , die möglichst ver¬
mieden werden mußten . Da blieb zum Roh¬
eisen keins übrig . Ick) glaube aber , die extra ge¬
gebenen Speisen zur besseren Ueberwindnng des
Hungergefühls am Meißensonntäg sind recht über¬
flüssig. Am Weißensonntag dcnlt kein Kind an
Hunger . Me Aufregung des Tages , die sestlickw
Stimmung läßt den Hunger gär nicht aufkommen.

War denn der Tag endlich angebrochen, so
gabs vor dem Gang zur Kirche noch eine reli¬
giös -häusliche Feier . Das war die Bitte um Ver¬
zeihung bei den Eltern . Das Kind bittet die Eitern
um Verzeihung für allen Ungehorfanr und Ver¬
druß , den es ihnen jemals zugefügt . Baier und
Mutter greifen dann in den Weihbrunnen und
segnen mit dem heiligen Wasser das Kind. Wie
tief ergreifend ist doch dieser Elternsegen am
Weißensonntag ! Run magst du, glückliches Kind,
dahinziehen in die Kirche, deinem Heiland ent¬
gegen. Er thront schon in deinenr Herzen durch
die heiligmachende Gnade , die du dir in der
Beichte erworben . Hernach kommt er in sakramen¬
taler Weise zu dir . Deine Eltern begleiten dich
mit ihren frömmsten Wünschen. Sie .haben dir
ihren Segen mitgegeben . Der Elternsegen ist keine
leere Zeremonie , sondern es ist Kraft und Wir¬
kung dahinter . Durch das heilige Ehesakrament
sind Vater und Mutter in ihren Handlungen , die
sich aus die Kindererziehung erstrecken, geheiligt
und mit einer übernatürlichen Wirksamkeit aus¬
gestattet . Wenn sie also ihre Hand zum segnen er¬
heben, dann liegt darin eine besondere Weihe,
eine ihnen vvn Gott um des Ehesakramentes
willen verliehene Kraft . Nun gtngs in die Schule.'
Da sollte die Prozession die Kommunionkinder
abholen . Da sahen sich auch die Kinder gegen¬
seitig in ihrem Weißensonntagsschmuck. Manche
hat man gar nicht sofort erkannt , so verändert
wareir sie in ihren neuen Kleidern . Die Mäd-
ü>en trugen damals nach keine weißen Kleider,
sondern schwarze, die sie auch nachher an ihren
Kommuniontagen und an den Feiertagen tragen
komiten. Nur ein Mädchen war dabei, das ein
weißes Kleid anhatte . Das war des .Pfarrers
Nick)te, die im Pfarrhaus wohnte und den Unter¬
richt mit uns von Anfang an empfangen hatte .:
Der Pfarrer war ans der Stadt , und da hatlew
die Kinder schon immer weiße Kleider . Die Mutter
dieses Mädchens war gekommen, um am Fest¬
tage ihres Kindes teilznnehmen . Sie war eiiw
kranke Dame, konnte nicht gehen und musste
immer gefahren werden»
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Auch der Lehrer wurde von den Kindern um
Verzeihung gebeten. So war dem: von allen
Seiten die Versöhnung cuigebatcn und angenom¬
men und das Fest der Liebe konnte seinen Fort--
Hang nehmen. Bald kam die Prozession, der Prie¬
ster erschien ist der Türe, besprengte uns mit
Weihwasser und Weihrauchduft, gerade wie bei
einem Levitenamt, >vo der Priester am Altäre
dom andern Priester bcräucl>crt wird. Wie ehr¬
würdig, tvie kirchlich und geweiht kamen ivir
uns da vor ! Und in dcr Kirche, die Erneuerung
der Taufgelübde mit dem hcrrlicl)en Lied: Fest
soll mein Tansbuud immer stehen, voit uns ganz
allein gesungen, der Opfergang beim Offertorium
mit dent eingewickelten Geld. Die Predigt ging
«Ns nichts an, die war für die Eltern Ultd die
anderen Leute. Uns lvar genug gepredigt worden,
gestern Abend noch einmal recht eindringlich und
väterlich, als der Herr Pfarrer die Exerzitien
schlost und uns nachhause entließ. Die Wand¬
lung kam, und dann verstummte auf einmal die
Orgel uitd der Herr Lehrer betete die herrlichen
Gebete vor der hl Kommunion vor, die.wir stück-
tveise nachsprecheu mußten. Was sind das doch
für froinme, schöne Gebete gewesen! Nocks heute
kann ich sie auswendig und bete sie vor und
nach jeder hl. Messe. Im neuen Katechismus
stel>en sie gar nickit mehr. Das ist wirklich) schade.
Das neue Rituale hat sie zwar lvieder ausge¬
nommen, aber arg beschnitten und umgentodelt.
Die Schönheit der früheren Gebete erreichten sie
nicht. Ick), kann mir keine schönere würdigere Vor¬
bereitung und Danksagung bei der hl. Kommunion
denken als diese Gebete. Später , als ich als
Pfarrer den Erstkommunionunterrick)t zu geben
hatte, habe ich sie, da sie nicht mehr zu haben
waren, extra drucken lassen und sie den Kindern
zum Auswendiglernen gegeben.

Die Koimnunion nahte. Wir durften am Al¬
täre kominunizieren. Zwei Meßdiener hielten das
Tuch und vier und vier traten hinzu. So wie
wir beim Herantreten von ztvei Meßdienern mit
Fackeln abgeholt wurden, so , tvurden wir auch
wieder in unsere Bank von ihnen geleitet. Eine
Fronleichnanrsprozession im Kleinen! Die Mon¬
stranz, in der die hl. Hostie ruht, das ist das
kleine Kiuderherz, in das soeben Jesus seinen
Einzug gehalten hat. O Glück, v Seligkeit ! Jesu,
Jesu, komm zu wir , so sangen sie jetzt, eine
Strophe nach der anderen. Wir aber verharrten
anbetend in stillem Glück in unserer Bank und
beteten» das Gesicht mit den Händen verhüllt.
Da schwieg wieder die Orgel und von oben herab
kam die Stimrue des Lehrers: O mein Jesus,
woher kommt inir dieses, daß du. mein Gott,
dick) herabgelassen hast, bei mir armen Sünder
einzukehren! Erst zaghaft, dann kräftiger sielen
die Stimmen dcr Kinder ein. Sie hätten gern
noch etwas für sich gebetet. Nun, dann hernach
»nieder.

Was sind das doch für gewaltige Augenblicke
nach der hl. Kommunion! Es ist die geheimste
Aussprache ztvischen Gott und der Seele , dcr
vertraulichsteVerkehr ztvischen Jesus und seinem
Jünger , es ist die Szene, wie sie uns beim
letztcit Abendmahl geschildert wird, da Johannes,
der Lieblingsjünger, an der. Brust des Heilandes
ruht. Da werden große Gedanken und Entschlüsse
wach, von Jesu Gnade befruchtet und zur Ent¬
wicklung gebracht. Da tvird der Keim gelegt zu
einem Leben, das, tvenn auch nach manchen Stür¬
men und Irrwegen , doch immer wieder zu Gott
znrückführt und ein.  seliges Ende verschafft.

Bor der Kirchtüre warten die ungeduldigen
Mütter auf ihre Kinder, um sie heimzuführen
und ihren hungernden Leib zu stärken. Die Wirk¬
lichkeit mit ihren Forderungen war wieder da,
aber den ganzen Tag noch lag die Weihe des
Sakramentes und der Dnft der Unschuld über
dem Hause, in dent der Herr Einkehr gehalten.

Bpe.

Der hl. Leo IX. —der wider
"Lille» Erhöhte

. . ‘ „ (19. April .)
>> V* Wer dcr Größere unter ench nt, soll euer

Dienersein! Mt. 99, 11.

herrschen und über andere gebietcir ist Line
*~l  Sache , die die Welt so laut anpreist . Cbristus

und dcr Geist Christi kennt eilt solches Streben
nicht: sie raten das Verborgensein und das
Dienen. Wenn aber der, der von diesem Geiste
erfüllt ist» trotz allem Widerstreben herrschen
muß, ist ihm dies Herrschen Dienen und so
eine Herrsck-ait zu fremdem und eigenem Heile:
das scheu wir so recht wieder am Leben des
hl . P apstes Leo  IX.

Am 21. Juni 1002 wurde dem Grasen Ludwig
v. Dachsburg von seiner heiligin ätzt gen Gattin
Heilwig ein Sohn geboren, der in der Taufe den
Namen Bruno erhielt. Mit fünf Jahren kam der
schöne und versftindige Knabe an den Hof des
vortrefflichen Bischofs Berthold von Toul, wo
Bruno eine ausgezeichnete Erziehung erhielt, wo
auch in ihm der Ruf immer lauter wurde, sich dem
geistlichen Stande zu widmen.

Sobald dcr junge Grafensohn mit der Berufs-
frage im Reinen war, galt all sein Gebet und
all seine Arbeit der Vorbereitung aus die bl
Weihen. Besonders suchte er auch durch Uebung
der Nächstenliebe diese Vorbereitung zu machen:
täglich besuchte er die Hütten der Armen oder
die Stätten , wo Krankheit und Gebrechen ihre
Pflege fanden. Als er dann znm Diakon geweiht
war, kam er an den Hof seines Vetters , des Kai¬
sers Konrad II., wo et durch seine Tüchtigkeit,
seine Bescheidenheit uttd seine l)ervorragende
Sittenreinheit , die Angen aller ans sich zog.

Und der milde Bruno mußte nun sogar zum
Schwerte greifen ! Als Kaiser Konrad 1025 nach
Italien zog, unterstellte der Bischof von Toul,
der auch Reichssürst war, die Truppen, die aus
seinen Landen den Römerzug mitmachten, dem
Heiligen. Nur im Gehorsam übernahm er den
Befehl, war aber dann den Truppen nicht nur esu
tapferer, umsichtiger Führer, sondern auch ein
Schutzengel, insofern er sie vor allem Bösen ntit
ernster Liebe znrückhielt.

Als Bruno he im kehrte tvar der Bischof tot, und
er einstimmig znm Nachfolger erwählt worden.
So wenig er sich für würdig hielt, eitr Hirt
anderer zu sein, so ernst nahm er doch seineHirten-
pslichten. Bon dem berühmten Kloster Cluny
ging damals eine Betvegnng aus , die die Reform
der gattzen Kirche vorsah. Der Bischof von Toul
strebte mit erleuchtetem Eifer dahin, daß diese
heilsame Bewegung mit all ihrer Kraft und all
ihrem Segeit in seinen Sprengel münde. Und
da er die Last»die er anderen im Aufträge Gottes
auflnd, selbst zuerst trug, wurde sie mit Freuden
und mit Frucht auch von seinen Gläubigen ge¬
tragen. Und dainit die Gebote Gottes umso frcu-
diger von ihnen erfüllt würden, übte er das Gebot
der Nächstenliebe mit wahrhaft heldenhafter Auf¬
opferung. Selbst den Aerntsten itnd Verlassensten
diente er in eigener Person.

Eine wahrhaft kindliche Ergebenheit zeigt er
gegen den apostolischen Stuhl : jährlich pilgerte
er einmal nach Rom, um dein Statthalter Chrjstt
über seinen Sprengel Rechenschaft abznlegen, aber
auch, um sich für die Ausübung seiner Hirtcn-
pftichten den Segen der Apostelsürsten zu erflehen.
Die gleiche Ergebenheit ,Und Tretie bewies er gegen
den Kaiser. Als die hurgundtscheu Großen- sich
gegen die berechtigten Ansprüche des Kaisers er¬
hoben, blieb er nicht nur treu, er brachte durch
sein Beispiel auch andere zur gleichen Treue
und ersparte so keiner Heimat die verhängnis¬
vollen Auseinandersetzungen des Schtvcrtes.

1084 starb Papst Damasns II. Die Römer
wünschten Brunos Freund Halinard voit Lyon.
Mer Konrads Sohn und Nachfolger, Heinrich III.,
ernannte mit der Reichsverfammkungzu Worms
Bruno züm Papste. Dieser bat und beschwor den
Kaiser und die Reichsfürsteu drei Tage lang,
doch von ihnt abzusehen. Als aber Fürst und
die sürstkiche Versammlung fest bei der einmal
I getroffenen Wahl blieben, gab er endliche nach,aber nur unter der Bedingung , daß die Römer

nochmal frei wählen dürfteit. Von .Hildebrand,
dent Prior von Cluny, dent nachmaligeit hl.
Gregor VII., begleitet, zog er nach Rvin, wo er
gerade durch Hildebrands Bentühen einstimmig
zuni Oberhaupte erlvählt wurde.

Wie er zu Toul im Kleinen für die Erneuerung
seiner Kirche gewirkt, so zu Rom im Großen. Zu¬
nächst berief er eftic Synode in Rom, wo er mit
klugein Ernste die alten Kirchengesefw erneuerte
und auch energisch auf ihrer Durchführung be¬
stand. Dann durchzog er Italien , Frankreich und
Deutschland und aus den Versammlungen zu
Pavia , Reims und Mainz beriet er wie in Rom
über die Maßnahmen einer durchgreifenden Er¬
neuerung, und gerade sein persönliches Erscheinen
verschaffte ihm größeren Erfolg. Da der hl. Papst
in den ewigen Fehden zwischen dent Adel der
einzelnen Ländern das größte Hinderttis einer
wirklichen Reform sah, arbeitete er sehr für die
Einhaltung des sogenannten Gottesfriedens . Nach
ihm durste keiner von Mittwochabend bis Mon¬
tagfrüh auf -eigene Faust eine Fehde austragen.

Heimgekehrt, verurteilte er in Vercelli die
Jrrtümcr des Berengar von Tours , ttntvbe aber
dann bald ganz in Anspruch getrommen durch
eine Belvegung im griechischen Reiche, die schließ¬
lich die griechische Kirche von der römischen ganz
trennte. Aber kaum war diese Trennung erfolgt,
da "mußte der Heilige seine Krieger zuin Kampfe
gegen riormanische Eindringlinge aufrufen, die
sein Heer aber schlugen und ihn selbst in Ge¬
fangenschaft führten. Er wurde von dett Feinden
ob der Heiligkeit seines Lebens mit der .größten
Ehrfurcht beharidelt. Leo betete und fastete für
sein Volk und die Kirche. Die Mühen der Ge¬
fangenschaft rieben seinen Kürfwr auf;  krank
kehrte er nach Rom zurück. Er ließ sich in die St.
Peterskirche tragen, ermahnte das Volk in er¬
greifenden Worten zur treuen Haltung der gött¬
lichen Gebote, empfing mit unbeschreiblicher An¬
dacht die bl. Sterbesakramente und verschied unter
dem Wehklagen seiner Gläubigen ant 19. April
1054, erst 52 Jahre alt.

Der hl. Leo sträubte sich in ehrlichem Wider¬
willen gegen die hohen kirchlichen Würden, zu
denen man ihn erhob. Mer einmal an die Spitze
gestellt, sah er die Hauptaufgabe seitrer hohen
Aemter darin, anderen der Führer zum Heile
tlnd Segen zu sein. So erfüllte er das Gebot
seines Meisters, der da gesagt: „Wer der Grö¬
ßere unter euch ist» soll euer Diener sein!" Jedes
Herrschen, das so anfgefaßt wird, wird, iveun auch
im kleinsten Kreise ausgeübt, ein Dienen sein.
Ein Dienen, das schließlich der Allgemeinheit
nützt, das den Herrscher lvie die Beherrschte»
glücklich macht.

„Das gilt zumal vom Monarchen, daß er ohne
Zweifel für den Diener aller zu halten ist!" (Dante.)

?. H. 0 . F. M.

Weggeleit zum Glücke
Don?. H. B., O. F.M.

Bon den sittlichen Tugenden.
(Fortsetzung.)

Won der wohlwollenden Liebe,
das Mitleiden:

Wie entzückend
Und süß ist es, in einer schönen Seele
Verherrlicht uns 'zu fühlen; eS zu Missen,
Daß Unsre Freude fremde Wangen rötet,
Daß Unsre Angst in fremden Busen zittert.
Daß unsre Leiden fremde Augen wässern!

(Schiller.
Ja , es ist ein großer Trost zu jnissen, daß

andere Mitleid fühlen mit dem Schweren, das
wir kragen. Aber auf die Dauer ist eS
dockpnoch ein größerer Trost für uns,
wenn wir selbst Mitleid fühlen mit
dem Leiden , das den Nächsten ge¬
troffen.

Mit diesem Mitleid , der herrlichen Frucht der
wohlwollenden Liebe, stellen wir unserer Seele
das beste Zeugnis ans . Selbst Leksing schreibt:
„Der mitleidigste Mensch ist der bestzc Mensch,
M allen gesellschaftlichen Tugenden, p allen

- -
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Arten der Großmut aufgelegteste . Wer uns also
mitleidiger macht, macht uns besser und tugend¬
hafter ." Und dieses edle Gefühl hat in seiner
schönsten Form der auf die Welt gebracht, der
in mitleidigem Erbarmen den Thron seiner .Herr¬
lichkeit verließ», ein armer Mensch ward , aber
als Mensch so unendlich reich ait mitleidiger
Liebe war . Wie hat der .Heiland doch dieses Mit¬
leid so großartig bewiesen. Seine Erlösungstat,
ein Wort , das eine Welt , nein , einen Himmel
von Erbarmen in sich faßt , ist nichts .wie ein
göttlich großes Erbarmen : und als er dann
. Ŵohltaten spendend umher ging " war sein Leben
und Wirken durchwoben von den Aeutzerungen
und Werken des Mitleids . Und diesem göttlichen
Beispiele nachfolgend, sollen wir das Gebot seines
Apostels erfüllen : „Freut euch mit dem Fröh¬
lichen und weinet mit den Weinenden !" (Röm.
12, IS.)

Wie bietet doch gerade dieser schreckliche Krieg
so oft Gelegenheit , dieses christlicĥ Mitleid zu
betätigen ! In Worten und Taten ! Sogar iru
stillen Mitfühlen , das nur durch die teilnehmende
Miene spricht, das oft sogar durch rücksichts¬
volles Schwiegen sprichst. Und dies Wort , diese
Tat des Mitleidens wird umso tröstlicher wirken,
je mehr es von dem milden Hauche der christ¬
lichen Liebe durchdrungen ist, je mehr es wirklich
die Sprache eines Herzens spricht, das seine wohl¬
wollende Liebe aus dem Borit der Uebernatur
sülöpft. Aber dieses Wort des Mitleidens darf
nicht Wort bleiben , wenn das Mitleiden durch
Taten reden kann . Wie eisig muß es -z. B. wir¬
ken, wenn eine reiche Dame einer armen Frau
ihr Beileid ausspricht über den Verlust ihres
Mannes , des Vaters und Ernährers ikircr Kinder,
lvenn sie aber die Dürftigkeit dieser Schwerge¬
prüften nicht sieht. Wie wahrhaft tröstlich aber
mutz das gleiche Mitleid wirken , wenn es eintritt
in die Rechte des Gefallenen und des Ernährers
und mit einer angemessenen Unterstützung ohne
Aufdringlichkeit die immer mächtig wirkende
Sprache der Tat redet.

Aber noch eins ! Wir sollen jetzt im Kriege
ein echt christliches Mitleiden zeigen. Das ist die
Pflicht eines jeden ! Das ist auch eine angemessene
Aenßerung der wahren Vaterlandsliebe . Wer wie
oft wird dies edle Mitleiden nicht nur gezeigt,
wie oft wird ihm Hohn gesprochen von denen,
die sich gebärden , als ob gar kein Krieg sei, die
in Haltung , in Kleidung, in der ganzen Lebens¬
führung zeigen, daß sie die Opfer gar »licht
sehen, die Tausende , die Millionen bringen müs¬
sen. Lieber Leser, verehrte Leserin, stell dich
nicht zu diesen herzlosen Menschen!

Doch ich brauche nicht tveiter von dieser herr¬
lichen Christentugend des Mitleids zu sprechen.
Der wahre Christ übt sie, der edle Christ muh mit¬
leidig sein — dem Selbstsüchtigen aber redet
man vergebens von dieser Wunderblüte des
Christentums.

„Zum Mitleiden gehört hin Mensch, aber zur
Mitsreude ein Engel : und es ist ebenso göttlich
oder noch göttlicher , einer fremden Liebe mit
einem stumm - glückivünschendcm Herzen zuzu-
schauen, als sie selber zu haben . (I . Paul .)

Zum Mitleiden gehört ein Mensch,
zur Mitfreude ein Engel — ein herr¬
liches Wort! „Freuet euch mit den Fröh-
lichen!" Welcher heidnische Philosoph hat je eine
solche Forderung ausgestellt ? Und wie edel und
schön und beseligend für beide — den Freudigen
und den Mitfreuenden ist diese Offenbarung der
wohlwollenden Liebe ! Der hl. B-ernard sagt von
ihr : „Dieses ist die "wahre und aufrichtige Liebe,
wenn wir die Wohltaten , die anderen zuteil wer¬
den, so freundlich und fretrdenvoll ansehen, als
hätten wir sic selbst empfangen ."

Im Himmel wird es einmal eine der Haupt-
anellen unserer Seligkeit sein, uns mitzufreuen.
Mitzufreuen mit der unendlichen Seligkeit der
Gottheit , mitzufreuen mit der Wonne seiner Aus¬
erwählten . Deshalb sollten wir hier aus Erden
schon unser Herz ztr dieser edelsten aller Freuden
erziehen. Und.erziehen mutz es jeder — auch der
Bestvcranlagte . Wir erzögen es damit ' für die
Etoigkcit. Und je mehr nur von dieser ganz ratb
gar selbstlosen Liebe empfinden , mnso größer
dürfte unser Vertrauen sein, eimnal das Wort
zu hören : „Freut euch mit den Ewig-Fröhlichen !"

SonntagSblatt »er Rheinischen Bolkszeitung

Zum weißen Sonntag
De »r Erstkommunikanten!

Heil Euch, ihr gottvcrmäsltcn, sonncnhcl'en,
Glücksel'gen Kinderherze», frisch und rein!
Ihr Täublcin lveiß iin Gnadensonncnschin!
Doch merket ans! Man lviro Euch Kietze stellen!

Bald nah'n Euch Schmeichler, lockere Gesellen; (
Sie locken Euch in ihren Kreis hinein:
Doch trinket Ihr der Weltlust gist'gen Wein,
Dann sind vergiftet Eure Frcudenquellen.

Drum lasset heut' Euch raten, laßt Euch Wunen,
Trinkt Nicht! Der Becher ist mit Gift- gesn.lt !
Laßt nicht mit bun en Retzen Euch umgarnen!
Daß keine bitt' re Träne Euch entquill',
Daß Euer Herz kein böser Wurm benage,
Daß 'rein cs bleibe bis zum letzten Schlage!

■aJrt-©
Was habe ich doch verloren?
Aus folgender Eleschichte. die ein Franziskaner

als wahre Begebenlseit mitteilte , ist zit ersehen,
welch' segensreichen Einfluß eine fromme , gott¬
ergebene Frau in der Familie ausüben kann.

Dieser Ordensmann kannte eine Dame , die Gott
durch ' schwere Leiden prüfte , welche die Seele
jedoch nach dem Beispiele der Schmerzensmutter,
die sie innig verehrte , mit Starftnut und gänz¬
licher Hingabe in Gottes heiligsten Willen ertrikg.
Sie schöpfte die Kraft hierzu aus dein täglichen
Empfange der hl! Kominnnion.

Der Gemahl dieser Dame, ein alter Offizier,
lvar von einer frommen Mutter , die frühzeitig
sein Herz für den wahren Glauben erschloß,
erzogen worden . Doch das Soldatenleben hatte
all ' die guten Keime, welche die Mutter inbezug
auf Religion ihrem Sohne emgepflanzt , erstickt: er
war zwar sonst ein rechtschaffener Mann geblieben,
aber an Stelle des festen Glaubens tvaren zuerst
Zweifel getreten bis er dem tranigen Jndiffercn-
tismus , der so häufig als Deckmantel von Gott¬
losigkeit erscheint, anl êimgefallen.

Seine Frau weinte oft bittere Tränen über
den traurigen Zustand ihres Gatterr . den sie auf
Erden zu sehr liebte , aks dätz sie im Himmel
hätte von ihnr getrennt sein wollen . Wie vfi
flehte sie daher in inbrünstigem Gebete um die
Bekehrung ihres Mannes , der glücklicherweise
ihr selbst wie auch seiner Tochter inbezug auf
ihre religiösen llebüngen vollständige Freiheit
ließ.

Zu ihrem großen Soelenschmerze sollte eines
Tages ein neues Leid ihr ' zugefügt werden ; ihr
Gemahl teilte ihr nämlich mit , daher Freimaurer
geworden sei. Er sagte dies in einem lischst
gleicl-giltigen Tone und bemerkte nickt, daß seine
Frau bei dieser Nachricht vor Schreck erblaßte
und in dem Uebermaße ihres Schmerzes ihre
Tochter an sich drückte, als setze sie auf die Macht
Von deren Unschuld die einzige Hoffnung für die
Rettung ihres Mannes.

Sie ljätte in ihren : Zimmer eine Statue des
hl Antonius von Padua ; als ihr tränenvolles
Auge aus dieselbe fiel , kam ihr plötzlich ei» Ge¬
danke, der sie mit neuer Hoffnung! crsiftlte.

„Mein Kind," sagte sie zu ihrer Tochter, „bete
recht viel zu dem hl . Antonius , 'damit Dein
Vater das wiederfinde , was er verloren trat."

„Was hat denn mein Pater Verlören ?"
„Du sollst es später erfahren , frete nur und . .

sage den: Vater nichts davon ."
Mit kindlicher Einfalt erhob das Mädchen sein

Auge zur Statue und sprach mit ganzer Innigkeit
folgendes Gebet : „Großer Heiliger mache, daß
mein Pater das wiedersindc , waS er ver¬
loren hat ."

In de/nfelben Augenblick öffnete sich dle Tür,
und deir Offizier trat ein, um seiner Gemahlin
mitzuceilen , daß er im Sinne habe, einen
Spaz -ergang zu machen.

I/n Fortgehen dachte er über die Worte nach,
die er seist Kind beim Eintritte chatte beten
hören . „Was t>abe ich denn verloren ?" fragte er
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sich selbst. „Wahrscheinlich hat meine Fran etwas
verlegt . . . aber eine sonderbare Idee , so
etwas einer Statue -vorzutragen ! Doch was
liegt daran ! Sie ist eine so gute Frau und
Mutter . Aber ich mutz, ihr dennoch sägen, daß
sie sich nicht beunruhigen möge : denn am Enoe,
wenn ich wirklich etwas verloren hätte , so mußte
ich cs doch bemerken."

An einem der ersten Tage des Juni war das
Wetter so herrlich, daß es der Offizier vorzog , der»
Abend lieber im Freien zuznbringen , als zwischen
den vier Mauern der Loge zu -sitzen. „Eine
gute Idee, " sprach er zu sich selbst, indem er an
seine Stirn klopfte „ich will meine Frau und
meine' Tochter holen , und wir werden eine Land¬
partie machon, . . . fti&'r' . . . was habe ich
denn nur verloren . . . .

Seine Gernahlin war höchst erfreut , als er
ihr diese Idee mitteilte , und sah mit danlbarenr
Blicke zur Statue des hl. Antonius auf ; sie verbarg
diese Freude ) aber sie errötete , als er sie Plötzlich'
ffagte : „Sage mir doch, habe ich deuu wirtlich
schon etwas verloren ?"

„Warum fragst Du mich um dieses?" .ant¬
wortete sie.

„Nun , weil ich die Kleine so sprechen hörte .'
Dabei blieb es ; aber die Verlegenheit seiner

Fran war ihm nicht entgangen , und noch oft
fragte er sick): „Was habe ich denn verloren ?"

Am Abend des l2 . Juni befand »sich die
Mutter samt dein Kinde in ihrem Zrnüner ; die
Statue . erinnert das Madcl>en an den Allstrag der
Mutter , und mit kindlicher Andacht trug es
abermals seine Bitte vor .: „Großer Heiliger,
mache, daß mein Leiter das finde, was er ver¬
loren hat ."

„Sage mir endlich, lvas ick, verloren habe", ,
rief in heftigem Ton der Offizier , während er ins
Zimmer trat . „Seit acht Tagen laßt nfir dieser'
Gedanke keine Ruhe , und Du würdest gilt tun,
lvenn Du mich darüber ausklären würdest ; alsdann
könnte ich beurteilen , ob es denn der Mül-e ivert
sei, bas Kind mit dieser Sache zu ermüden ."

Da erhob fick, die Angesprochene mrd erwiderte
mit ruhiger , aber fester Stimme : „Mein Freund,
wäre es dir recht, mW auf immer verlassen,
zu muffen ?"

O, lvenn du dies befürchtest und deshaM
betest und zur Kirche gehst, dann kannst Du Di«!',
das wohl ersparen ."

„Und doch, wenn Du das nickft wiedersiudestz'
was Du verloren , dam : müssen wir rins treuq.
neu . . . trennen für immer ." >

Ihre Stimme verriet die innere Belveguntzp-
ihre Augen waren mit Tränen gefüllt.

„Was lmbe ich denn verloren
„Den Glauben , Öfen Glauben , den Dich Döing

Mutter einst ge-llLgrtzk. . . rsttznd da ich von Dir-
airch in der Ewigkeit nicht getrennt sein will,
so ist es notwendig , bah Du 'diesen Glauben
wiederfindest ."

Die Frau brach abermals in Tränen ans ; er
entfernte sick), ohne ein Wort zu sagen.

Der Schlummer senkte sich in dieser Rächt nicht
ans die Äugen der tiefergriffenen Fran ; 'sie
durchlvachte die Rächt im Gebet . . . aber auch
er fand keine Ruhe . Sie hörte ilnf erregt in
seinem Zimmer auf - und abschreiten und oft diy-
Worte lviederhotzen: „Ten Glauben , deir Glauben t
meiner Mutter — Herr Glauben meiner Fran und
meines Kindes!

Am anderen Morgen trat er in das Zimmer
seiner Gattin , ohne ein Wort zu sprechen.
Plötzlich, wie von einem besonderen Gedanken
ergriffen , sagte er : „Habt Ihr heute einen
Festtag ?" — „Ja , meiir Lieber , das Fest des
hl Antonius von Padua ." — „Ach, das Fest des
Heiligen , dessen Statue Ihr hier verehrt ? —
Innigen Dank. hl. Antonius !" ‘

Und als die Fran ihn erstaunt und erwar¬
tungsvoll änsali , rief er , die Arme nach ihr aiM
breitend : „Ja , ja , meilw Teuere , Euere Bitte ist
ersüUt ; ich habe lviedergesnndeic, lvas ich verlvren
hatte ."

Noch am selben Morgen rief ' der Bruder Pfört¬
ner des Franziskanerklosters einen Pater , oamit
er die Beichte des affen Offiziers , der seine«
Glauben wiedergefimden hatte , höre-
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Stiesmüeterli
cs. gfertf Sil 8) Von Xa» c r Herzog. Nachdruik»eebtten.

S. Entweder verkaufen oder heiraten
Als Bonaparte Präsident der Republik war,

aber lieber Kaiser gewesen wäre , da sagte er
nicht : „ Ich will 'Kaiser tvcrden", sondern gab
sich den Anschein, als zwange» ihn Lage und
Umstünde, die Krone auf sein Haupt zu sehen ' Er
wirkte nach und nach die Republik um ihren , Kredit
zu bringen . Gleich Scheidewasser verstand er es,
die Kammern aufzulösen und die Parteien zu
brechen, bis fast so viele Parteien waren , als
sie Mitglieder zählte . Trabte ein Ministerium
zur Türe hiuaüch' so folgte ihm daS neue schon
wieder nach, daß alle Wochen eine andere Regie¬
rung kam. Da endlich meinte der schlaue Bona¬
parte : „Ihr seht selber, wie es geht und ivas für
eine Hudelordnung das ist : sollte es nicht besser
kommen, wenn wir daS alte Reich wieder hsr-
steklten und ich gleich Kaiser mürbe ?” Und der
Napoleon wartete nicht einmal , bis die Kammern
Amen sagten» sondern zog sofort den Kaiserrock
an , und jetzt war wieder -Ordnung im Laude.

Präzis so machte es auch unser Klaus . Er
sagte niemandem , dast er mit Anni an jenem
Markt das Heiraten schon abgekartet und nicht
mehr zurttckgeheu könne, sagte überhaupt ntcht.
dast er heiraten wolle,  aber regierte daheim
so, dast alles ans die Meinung kommen mustte:
so kann cs ans der Fälle re» nicht lange fortgehen,
der Klaus in n st wieder heiraten , sonst kommt
er um Sack und Pack. Er stellte Knechte an , von
denen er schon wußte , dast es nichts mit ihnen sei,
und gab dem Röseli eine Magd , von der er wohl
wußte , dast es Händel absetzte. — Hatte er den
Schneider oder Schuhmacher, den Wagicer oder
Sattler auf der Stör , so richtete er es so, dast
man immer »ur zur Unzeit essen konnte, schickte
Röseli noch schnell ins Dorf ober anderswo - hin,
dast er sagen konnte : „Es ist keine Ordnung , ich
kann cs nicht so haben, Kind ist Kind, Röseli sollte
jemand haben, bei dem es die Haushaltung lernen
könnte. Ich selber kann nicht immer daheim sein
Und dann ist niemand , der dern Hause vorsteht,
Red und Antwort gibt : und der Jakobli , er ist
ein guter Bub, aber doch noch wohl jung . Auch
folgen die Kleinen dem Röseli nicht, — über¬
haupt , uw keine Mutter ist, steht das Haus auf
einem Bein und . alles hinkt."

Die Kinder ihrerseits wollten keine Stiefmut¬
ter , und wenn der Jakob gefragt wurde, so räso¬
nierte er : es soll nur eine kommen, er wolle
ihr aufwarten , dast sie nicht selber einznbrocken

-brauche. Eher gehe er fort , als dast der Alte tvie-
'der eine Frau nehmen soll. Und Röseli meinte,
' soviel tvie eine Stiefmutter arbeite , könne es auch,
sie hätten noch immer gegessen, ivas es gekocht,
— insgeheim aber suchte es trotzdem für Anni
zu intrigieren , sofern doch noch einmal geheiratet
sein müsse. Anni liest Röseli nie bei der Mühle
vorbei, ohne mit ihm zu plaudern , gab ihm ein
schönes Nähkisscn, verehrte ihm sogar ein gol¬
denes Ringlein und liest oft Durchblicken, wie es
nicht regieren wollte , wenn es schon in die Fal¬
beren käme. Es wäre ihm mehr darum zu tun,
dast Babeli nicht käme, denn cS, Röseli, die
Kinder und der Vater würden es erbarmen , ivenn
sie eine solche Stiefmutter bekamen, dann würde
der Bub gar alles Meister und würde die Mädchen
vlagen, daß es ein Graus wäre!

Und Jakob War wirklich für das Babeli und er
Wusste warum : die Müller -Anni bringe nichts
und habe nichts und verstehe nichts , darum wolle
es auch niemand , und es sei sonst im G'schrei,
er wisse schon warum . Nun zählte Babeli dem
Jakob aus, !vie Röseli von Anni Geschenke habe;
aber wie viel Anni aus der Falberen habe, voin
Vater und vom Rösi, das wisse nicht jedermann.
Der Vater brauchte ja gar nicht, zu heiraten , es
käu'.e ja ohnehin , den Kinder » zu lieb, zu ihnen:
aber Vater und Rösi seien gleich blind . Indessen:
„gib du nur nicht ab, so lang du dich wehrst,
kommt der Mülleresel nicht so leicht zu euch, er
fürchtet dich!"

gingen , hatte immer ettvas in der Mühle zu
tun und sing mm auch an , mehr und mehr
Geld zu brauchen, zahlte da und dort gar nicht
und an andern Orten ließ er auf Zahlung tv-artcu,
bei unbedeutenden Posten . Im Haus selber, im
Stall , auf dem Feld war eine Ordnung , wie
wenn nicht bloß die Frau , sondern der Mann auch
noch dazu gestorben wäre . Allein , wie gesagt,
der Klaus hätte leicht diesem Zerfalle entgehen
können, ivenn er mit seinen Kindern gegangen
wäre, aber er wollte  keine Ordnung , die Leute
sollten lagen : Man sieht, daß der Klaus keine
Frau mehr hat , es geht nicht da Unten, er must
wieder heiraten und zwar je eher desto besser,
sonst koinmt er noch ab dem Heimet — so
etwas hörte der Klaus gern.

Klaus schmeichelte indes beiden größeren
Kindern , sagte, sie hätten es' doch zu strenge,
die Leute haben ihm schön Borwürfe darüber
gemacht, und so er heiratete , wäre - ihnen allen
besser. Auch nähme er keine, die nicht etwas
brächte, nird versprach nun dem Jalöbli , ihm
pin Rost zuzutun , tat es aber doch nicht : und
dein Röseli stellte ec in Aussicht, es könne ein
Jahr in die Stadt , um auch feinere Arbeit
zu lernen , er könne es dann wohl entbehren.

Damit nun dein Jakobli und Babeli alte
Hoffnung abgcschnitten ivürde, ging Klaus einst
znm Pfarrer und redete mit ihm über die
Dispensen, ivenn er seine Schwägerin heiraten
wollte ! — Der Pfarrer wußte alles , was in
Europa , Asien und Neuholland und sogar noch,
im Mond und im hintersten Fixsterne vorging:
aber was in seiner Pfarrei geschah, das wusste
er nicht und wollte es auch nicht wissen. Niemand
durste ihm etwas darüber berichten ; er hielt alles
für Weiberklatsch, für Spionerei und fühlte sich
ebenso beruhigt in solcher Unwissenheit, als
ihn jedes Unangenehme aus seinen Zeitungen imb
Landkarten aufschreckte. — Dast denr Klaus vor
zirka drei Jahren seine Frau gestorben und er
also ein Witwer sei, daran erinnerte er sich noch;
daß er aber wieder heiraten wolle , das war itmr
so verborgen als gleichgültig . Er wußte nicht,
wie die Sachen liegen , wie die Haushaltung
gespalten sei und der Klaus den Kopf verloren
höbe. Und äks nun dieser ihm eine mülstfeliga
Di-spensgeschichte in Aussicht stellte, die mit bieten
Schreibereien verbunden sei, so wollte er sich
-ganz und gar nicht in die Sache einlaiscn . Statt
aber dem Manne zu sagen, ans was kür Gründen
solch»' Ehen verboten seien nnd was cs mit
der Dispens für eine Beschissenheit habe, statt
ihn überhaupt aufzufordern , den Kindern dieses
Opfer zu bringen , und statt ihm die Anni
abzuraten . wieZ er ihn gleich heim, nur damit
er ungestört in seinen grundgelehrten Büchern
sortlesen konnte. Klaus ging wie im Triumph
heim nnd traf nun dort ein Schauspiel an,' das
seinen Entschluß zur Reise -brachte.

Der Klaus steuerte mit unbeugsamer Hals¬
starrigkeit ans feinen Zweck, nämlich auf Anni , zu,
sah es nicht gern , dast die Kinder zu Babeli

Der Jakob und der Knecht und ein Kind
saßen am Tisch nnd hatten ihr Abendbrot vor
sich, innen im SpeiSgaden hörte der Vater das
Röseli, die Magd unb drei Kinder klopkcn. wei¬
nen und ausbegehren , denn sie waren wegen deS
Anni » das ins Haus gekommen war und mit
dem der Sohn die Stiege hinabsulft und das¬
selbe förtgejagt hatte , hintereinander gekommen»
und Jakob hatte sie eingesperrt!

Nun begehrte aber Klaus auch auf und tat
den alten Spruch , heiraten oder verkaufen, so
wolle er es nicht. Maus wollte nun den . Bub
auch einsperren zu den andern , der aber floh zu
seinen Großeltern ! Das n>ar dem Klans gar
nicht recht, denn er mustte seine Schwiegerleute
fürchten nnd zwar nicht ohne Grund . Abends
ging er selber hinauf , um den Jakob hcimzu-
holen, und jeht kams zu Erörterungen . Der
Vater beutete darauf hm, daß Babeli zu ihm
kommen solle und das Hauswesen führen , man
sehe ja Wohl, daß es so nicht weitcrgeheu könne.
Run packte aber Klaus aus , daß er gerne Babeli
genommen hätte , aber nicht dürfe , der Pfarrer
gebe es absolut nicht zu, und sagte nun etwas

von Anni — »voraus die ganze Versammlung
verstinimt war und Ausdrücke kämen wie : Esel,
und „das tun wir nicht, eher nehmen wir di«
Kinder hierher , nur Anni nicht !"

Babeli erbot sich sögar , auch ohne Heirat,
ohne Lohn zu ihln zu hömmen, eS sei ihm Mein
nur wegen der Kinder nnd daß die Müllerloos
nicht komme und meinte , nmn könne es doch
eine Zeitlang probieren!

Jeht war Klaus übel dran und hätte viel ge¬
geben ivenn dieser Antrag nicht gestellt worden
wäre , denn er konnte und durfte ihm nichts ent-
gegenhalten . Und offenbaren , lvie weit es
zwischen ihm und dem Anni gekommen, durfte
er noch viel weniger . „Man kann iich etüw
besinnen," sprach er endlich mit großer Verlegen¬
heit, nnd Jakobli ging mit ihm beim ; aber
es war dem Klaus nicht wohl ums Herz.

Nun heß Anni dem Klaus zu wissen tun , in
vierzehn Tagen fahre cs mit dem Schmied ab,
der schon lange ihm nachgezogen, er solle sich er¬
klären ! Klans gab eine zlveidentige Antwort,
die aber Anni für ganz entschieden günstig aus¬
legte und hinterrücks in der Hochmatt verlauten
ließ, es sei nun doch Hochzeiterin pnit ihrem
Tochteranann . Ta geht der alte Hvch'mätter , der
Schwiegervater , zum Botenweibel und läßt den
Klaus um die Summe von zweitausend Gulden
betreiben . Jeht waren die Würfel geworfen , die
Brücke .hinter ihnen verbrannt ! Mus am gleichen
Abend in die Mühle hinüber , bekommt das Geld
auf den ersten Wink, zahlt seinen Schwieger¬
vater — und drei Wochen nachher hielt er mit
Anni Hochzeit.

4. Eine „gute " Stiefmutter.
. , Jeht war dem Anni geholfen. Lieber einen
Wktlver mit Kindern als gar keinen Mann . Denn
mit dem Schmied wars natürlich nichts . Was die
Kinder anbetrifft , so macht ihni das keinen Kum¬
mer . Röseli ist auf seiner Seite nnd den Bub
will e? schon „droben" ; Babeli »nd Peterli sind
noch jung . — Jakobii wollte gleich vom Pater
fort und lieim nach der Hochmatt, aber Klaus
hätte ihn mit dem »Landjäger holen lassen, da

ist er sonst gekommen, aber wie ! ? — Er sagte
der neuen Mutter niemals Mutter , sondern:
Frau Klans , Mülleranni , Alte . Er nahm nichts
von ilw ab und l>ehte die Kleinen ans. die Suppe
selber herausschöpfend und Brot selber abzu-
'.' chveiden, ja zuerst wollten sie an einem eigenen
Tische effen. Was die neue Frau immer sagen
mochte, so bekam sie zur Antwort , das gehe sie
nichts an , sie seien oor ihr hier gewesen, sie sei
nur eine Stiefmutter.

Nichts haßte Anni so sehr Und nichts konnte
ihm so ibeh tun , als dast eS eine Stiefmutter sei.
Es '.rollte vor allem im Rufe einer „freineu ",
ivohlivollenden, liebxn Mutter stehen nnd batte
sich vorgestellt , mit Schöutnn , mit Geben und
Verehren , mit Bor - und Nachgeben, mit güt
Reden nnd Schmeicheln werde es den Trost und
den Eigensinn der Kinder bald überwinden . Sie
seien bloß aufgehestt von denen da „oben", es
sei bloß verlästert . Wenn sie es einmal recht
kennen lernen und einsehe«, wie es gut mit ihnen
umgehe, so wolle cs ihnen irr den ersten acht
Tagen den Trotz schon brechen; wenn es nicht
gehe mit Liebe, so nehme cs den Stecken! —

Röseli natürlich hatte immer gut W>ötter . Es
durste so lauge liegen bleiben , als es wollte,
es durste immer in der Stube sein : Anni ging
statt seiner in die Küche, für ; , tat  alles für
Röseli. Ging dieses gern , sogar au Werktage»!«
irgendwohin , so statte es volle Freiheit ; vor¬
züglich hatte Anni eS gern , ivenn es in die Mühle
ging, und wenn Annis Bruders -Sohn , der Louis,
mit ihm heimkam und dann auch noch daheim
sich mit ihm unterhielt.

Zweierlei 'Kniffe dachte Anni aus , um nicht
bloß die Kinder , .sondern auch die öffentlich«
Meinung zu gewiuneu und das schivarze Brand¬
mahl einer Stiefmutter von sich' abznivaschen:
die Kinder sollten vor allem fett werden, es
wollte sie eigentlich mästen, damit eS heiße:
seht ihr da stwäs von einer Stiefmutter?

(SchMtz folgt .j
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